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Mehl, Wasser und eine Prise Salz: Diese Zu-
taten reichen aus, um Biscuits zu backen. Ihr 
eingestanztes Gesicht lächelt einen förmlich 
an, während sie von einem Stand hängen, ne-
ben «gute Laune»-gelben Wänden und über-
dimensionierten Kartonversionen ihrer selbst. 
Die Installation be!ndet sich derzeit im Kunst-
haus Langenthal, sie ist die neuste Arbeit von 
Disnovation. Bisher bekannt dafür, sich an der 
Schnittstelle von Hacking und Aktivismus zu 
bewegen, hat sich das Kunstkollektiv nun der 
Thematik des Postwachstums verschrieben.

Abgepackt und vakuumiert symbolisie-
ren die Biscuits materialisierte Sonnenener-
gie, sogenannte Solar Shares: Einheiten, die 
aus der Menge an Weizen gebacken sind, die 
pro Jahr auf einem Quadratmeter wächst und 
die den durchschnittlichen täglichen Energie-
bedarf eines Menschen deckt. «Seien wir so-
lare Ma te ria list:in nen in Solidarität mit dem 
Planetariat!», steht an der Wand. Die verpack-
ten Biscuitrationen wecken allerdings eher 
Prepper-Vibes, anstatt zum Nachdenken über 
neue Wirtschaftsformen anzuregen. Davon 
vermag auch das aus ökologischen Materia lien 
gestaltete heitere Display nicht abzulenken.

Dem Erfindergeist trotzend
Disnovation will vor allem schon bestehende 
gute Ideen weiterverbreiten. Nicht speziell 
innovativ sein zu wollen, ist Programm. Man 
mokiert sich über den Kreativitätsmythos des 
genialen Einzelkünstlers, dessen sich ein neo-
liberales Storytelling, laut dem alles in der 
Hand des Individuums liegt, stets gern bedient.

Doch laufen solche Gedankenexpe-
rimente deswegen schon in Richtung Post-
wachstum? Die Tatsache, dass Disnovation die 
Energie der Sonne in biscuitförmige Münzen 
übersetzt, um den wirtschaftlichen Wert von 
deren Strahlung greifbar zu machen, lässt 
Zweifel daran aufkommen. Gleiches gilt für 
die Veranschaulichung aller möglichen kom-
plizierten Zusammenhänge in messbare Ein-
heiten: Dem für eine Ladung Biscuitproduk-
tion benötigten Weizen kann einige Stationen 
zuvor beim Wachsen zugeschaut werden. Er 
gedeiht in einem System, das die «Ökosystem-

dienstleistungen» von Sonne und Regen be-
rechnet und künstlich erzeugt.

Unseren Planeten auf derlei Kalkulatio-
nen zu reduzieren, fördert letztlich jedoch 
die Einbildung, die Umwelt könne gemanagt 
werden. Das Paradigma der menschlichen 
Naturbeherrschung wird noch weiter ausge-
dehnt, das Blickfeld auf rein technische Lösun-
gen eingeengt. Den Blick der Be su cher:in nen 
wollen Disnovation allerdings ganz bestimmt 
nicht einschränken. Didaktisch lehrt einen die 
Ausstellung ein Vokabular, um durch das An-
thropozän, unser aktuelles Zeitalter, in dem 
der Mensch zentralen Ein"uss auf die Erde 
und ihre Atmosphäre nimmt, zu navigieren. 
Doch auf dem Grat zwischen der Zugänglich-
keit zu komplexen Konzepten und fatalen Ver-
einfachungen bewegt das Kollektiv sich hier 
vielerorts nicht gerade trittsicher.

Gamifizierung von Leid
Neue Perspektiven auf dringliche Themen will 
auch die aktuelle Ausstellung von Rimini Pro-
tokoll im Kunstmuseum Solothurn erö#nen. 
Die Schweizer Theatergruppe machte sich in 
den vergangenen zwei Jahrzehnten mit diesem 
Anliegen international einen Namen. Im ers-
ten Raum begibt man sich in die nachgebauten 
Kulissen eines Stücks über den globalen Kreis-
lauf von Wa#en: «Situation Rooms» blickt auf 
den sogenannten Alltag von Personen, deren 
Lebenswege sich auf verschiedenste Weise mit 
diesem Kreislauf kreuzen – der Arbeiter in der 
Wa#enindustrie, der «Arzt ohne Grenzen», ein 
Hobbyschütze, von der Gewalt Bedrohte und 
rechtlich dagegen Kämpfende. Frühere Thea-
ter be su cher:in nen wurden dabei ge!lmt, wie 
sie den «alltäglichen» Parcours dieser Men-
schen via persönliche Videoanleitung über ein 
Tablet im realen Raum nachspielen.

Dem nun wiederum im Museum über 
den Screen beizuwohnen, bildet einen gelun-
genen Auftakt zur Schau: Er re"ektiert, was 
es heisst, eine global zerstückelte Realität 
dem Publikum gebündelt zugänglich zu ma-
chen. Die multiplizierte mediale Vermittlung 
macht sie nicht weniger beklemmend. Sie 
lässt sowohl ein Einfühlen als auch eine küh-

le, distanzierte Perspektive zu. Und natürlich 
irritiert die Gami!zierung einer beklemmend 
gewöhnlichen Täterschaft in diesem Komplex.

Das Gefühl des Unbehagens zieht sich 
fort, wenn uns Rimini Protokoll in weitere 
Wirklichkeiten eintauchen lässt, etwa mit Vir-
tual-Reality-Brillen in verschiedene Stationen 
der Lebensmittelproduktion. Plötzlich sieht 
man aus unmittelbarer Nähe, wie Fleisch am 
Fliessband verarbeitet oder wie in der Küche 
einer Unternehmenskantine geschuftet wird. 
Wenn das !lmische Auge dann hinaus zu den 
Kantinengästen fährt, ist deren glotzende Re-
aktion auf die rollende Kamera ziemlich köst-
lich; das bricht mit der Illusion vom allmächti-
gen, unsichtbaren Standpunkt.

In anderen Arbeiten ist das Publikum 
tatsächlich mittendrin im Ge-
schehen. Etwa in Videoaufnah-
men, in denen Laien eine Kli-
makonferenz nachspielen, oder 
wenn Rimini Protokoll Aktien 
kauft, um die Generalversamm-
lung der Daimler  AG mit Zu-
schau er:in nen zu "uten, und 
den Anlass so zum Theaterstück 
erklärt. Andernorts in der Aus-
stellung wird man angewiesen, 
in einem Orchestersetting in die 
Tasten von Spielzeuginstrumen-
ten zu greifen. Zugleich erfährt 
man über Kopfhörer, dass man gerade einen 
Ge"üchteten verkörpert, der aufgrund von 
Reisebestimmungen nicht selber im Orchester 
mitspielen kann. Das betont dann vor allem 
die Diskrepanz zwischen dem Moment eines 
Museumsbesuchs und einer härteren Reali-
tät – die irgendwo ganz, ganz weit weg bleibt.

Wessen Bewusstsein?
Doch wie verhalten sich die beiden Ausstellun-
gen insgesamt zu den Wirklichkeiten, für die 
sie sich starkmachen? Beide versprechen, abs-
trakte ökonomische und ökologische Prozesse 
zu veranschaulichen und die Kunstinstitutio-
nen als Plattform zu nutzen, um das politi-
sche Bewusstsein zu schärfen. Letzteres kann 
zweierlei bedeuten: Ginge es einerseits dar-

um, aktivistisch in politischen Prozessen zu 
intervenieren, stellt sich wiederum die Frage, 
wie das über die Mauern des Museums hinaus 
gelingen kann. Die zweite Variante würde es 
dabei belassen, die Dinge einfach aufs Tapet 
zu bringen und damit ins Bewusstsein. Doch 
fragt sich dann: Wessen Bewusstsein? Und: In-
wieweit rütteln solche Ausstellungspraktiken 
tatsächlich an bestehenden Macht- und Herr-
schaftsverhältnissen?

Die Ausstellung von Disnovation beru-
higt wohl vor allem das Gewissen einer weis-
sen, bürgerlichen, kleinstädtischen Mittel-
schicht, die ohnehin schon längst weiss, dass 
sie nachhaltiger konsumieren müsste  – und 
nach diesem Lehrgang ihren imperialen Le-
bensstil wie gehabt fortführen dürfte. Den 

Kunstinstitutionen, durch die 
diese Ausstellung tourt, ver-
spricht sie, die eigene gesell-
schaftliche Legitimation unter 
Beweis zu stellen (dringliche 
Themen!)  – praktischerweise 
ohne dabei Sponsoren und ande-
re Stakeholder zu verunsichern.

Demgegenüber gelingt  es 
Rimini Protokoll mit seinen The-
aterprojekten, tatsächlich ein-
greifend zu wirken. Im Muse-
um sieht man dieses Eingreifen 
allerdings nur dokumentiert. 

Das Ausstellungsformat überzeugt dort, wo 
Bruchstellen der Vermittlung erfahrbar wer-
den: etwa wenn sich die Unangemessenheit 
des Spielerischen gegenüber Wa#engewalt 
und Flucht aufdrängt oder wenn sich die Il-
lusion eines körperlosen Blicks auf die Um-
gebung auflöst. Anders als schöne Verpackun-
gen und Slogans halten solche Momente dazu 
an, zu hinterfragen, wie wir diesen Wirklich-
keiten sonst begegnen – oder sie auch einfach 
verdrängen.

«Der lange Schatten des Aufwärtspfeils. 
Prototypen für das Postwachstum»  
von disnovation.org ist bis am 25. Juni  
im Kunsthaus Langenthal zu sehen.  
www.kunsthauslangenthal.ch

Die Ausstellung von Rimini Protokoll  
im Kunstmuseum Solothurn läuft noch bis  
am 30. April. www.kunstmuseum-so.ch
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In Langenthal und Solothurn versprechen zwei  
Ausstellungen, abstrakte ökonomische und ökologische 
Prozesse greifbar zu machen, um so das politische  
Bewusstsein zu fördern. Wie subversiv ist das?
VON IRÈNE UNHOLZ

«Life Support System» von Disnovation.org: Ein Quadratmeter Weizen kann den Energiebedarf 
eines Menschen für einen Tag decken.   FOTO: ROBERT BAUERNHANSL, ARS ELECTRONICA

Man stelle sich vor: Eine Regierung rechtfertigt 
die Unterdrückung einer Gruppe von Men-
schen damit, dass sie dafür an anderer Stelle 
eine andere Gruppe von Menschen schütze. 
Unterdrückung und Schutz hielten sich dem-
nach also die Waage. Unvorstellbar, dass eine 
derart zynische Rechnung nicht Empörung 
provozieren würde. Doch in der herrschenden 
Umweltpolitik ist genau das gang und gäbe: 
Konzerne rechtfertigen den Ausstoss klima-
schädlichen Kohlendioxids damit, dass sie an 
anderer Stelle zum Beispiel Bäume p"anzen 
lassen, die der Atmosphäre das CO₂ wieder 
entziehen.

Diese Perspektivenverschiebung mittels 
Analogie !ndet sich unter dem Stichwort «O#-

setting» in dem von Corporate Watch heraus-
gegebenen ABC zur Kritik des «grünen» Ka-
pitalismus. Corporate Watch ist eine britische 
Non-Pro!t-Organisation, die kritische Infor-
mationen über die sozialen und ökologischen 
Folgen von Konzernaktivitäten sammelt und 
publiziert. Das englischsprachige Original des 
ABC erschien bereits 2016 – und es ist erstaun-
lich, dass die Einträge trotzdem keinen Staub 
angesetzt haben. «Grüner» Kapitalismus wird 
de!niert als die modernste Form desselben – 
ein Kapitalismus, der sich ökologisch gibt, 
aber in Wirklichkeit versucht, sich mit neuen 
Praktiken immer weitere Bereiche der Natur 
einzuverleiben. Zum Beispiel mit Preisschil-
dern für Emissionen, die in Form von Zerti!-

katen gehandelt werden können. Wenn aber 
etwas einen Preis hat, dann !ndet sich auch 
jemand, der diesen Preis bezahlt und so die 
Naturzerstörung weiter befeuert. «Der Grü-
ne Kapitalismus», so heisst es bei Corporate 
Watch, «will die Herrschaft des Kapitalismus 
aufrechterhalten, indem er neue Wege !ndet, 
Pro!te zu erzielen, und den Kapitalismus vor 
ökologisch motivierter Kritik schützt.»

Genau diese ökologisch motivierte Kritik 
zu schärfen, ist die Absicht des ABC. Lesenswert 
ist der Band zudem, weil er unter Stichwörtern 
wie Ökoanarchismus, Ökosozia lismus, Primi-
tivismus, Gaia-Hypothese oder Wachstums-
kritik auch Alternativen zur herrschenden Po-
litik thematisiert.  GU I DO SPECK M AN N
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Gegen den «grünen» 
Kapitalismus

Corporate Watch: «Grüner 
Kapitalismus. Kritik und 
Alternativen – ein ABC».  
Verlag Graswurzelrevolution. 
Heidelberg 2023. 82 Seiten. 
17 Franken.


